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Panoptikum des
Aarauer Musiklebens

Verena Naegele

In Aarau war Felix Buser ein bekanntes
Gesicht, unzählige Kantonsschüler
hat er mit seinem profunden Wissen |
als Lehrer und Bibliothekar erfreut.
Einem breiteren Publikum war er als
Rezensent beim Aargauer Tagblatt 1

~o

bekannt, seine Artikel lagern nun im
+—

Stadtarchiv. §
Q_

Von 1954 bis 1987 reichen die Artikel, die Felix Buser in
regelmässiger Folge meistens im Aargauer Tagblatt veröf- 3

fentlichte, dann war Schluss. Abrupt und bestimmt hat er
dieses Amt aufgegeben, in dem er die Leserschaft über mehr
als drei Jahrzehnte nicht einfach mit Kritiken zum Gebotenen
«versorgte», sondern auch sehr viel an Informationen zu den
Werken, Epochen und Ausführenden mitgab. Es ist ein Panoptikum

an Wissen und zeitgeschichtlichen Einblicken in das
Kulturleben der Kleinstadt Aarau, das sich der Leserschaft
eröffnet. Besonders wertvoll macht dieses Konvolut, dass
Buser sein Augenmerk stets über die Stadtmauern hinaus
richtete und genauso akribisch und enthusiastisch über
Kleinveranstaltungen in der «Provinz» wie über die
internationalen Highlights, wie etwa die Salzburger Festspiele,
berichtete. Er war in Aarau verwurzelt, mit grossem Fachwissen

ausgestattet und dadurch in der ganzen Kulturwelt zu
Hause. Deshalb verstand er seine Artikel auch nicht einfach
als Kritiken, denn «Kritisieren ist eine verderbliche Haltung
für mich».1

<- Leidenschaftlicher
(Chor-)Sänger: Felix Buser
1986. (Foto: Privatarchiv)

1 Handschriftliche Notizen
von Buser unter einem
Brief von Heinz Bürki
vom 18.3.1988.



Wissen vermitteln

Wie sehr Felix Buser schon von Anfang an seiner Leserschaft
möglichst viel Information und Wissen vermitteln wollte,
zeigt seine Besprechung von Mozarts Cost fan tutte am
9. September 1955, die mit einer philosophischen Betrachtung

beginnt: «Cosifan tutte ist das Werk eines Menschen,
der die Grenzen des Menschseins kennt, der dem Übermächtigen,

Ewigen begegnet ist (wir denken an den <Don Giovanni>),
und der sich freiwillig und aus Liebe wieder zum Menschen
bekennt. Der Mensch zwar ist <ein schwindliges Geschöpf»;
und wie unbeständig und hinfällig selbst seine tiefsten
Gefühle sind, das hat diese Oper ja gerade zum Thema.»2 Dies ^ Typoskript eines

schreibt ein gerade mal 24-jähriger junger Mann in seinem
fast eine Zeitungsseite umfassenden Artikel. (Foto: Verena Naegele)

Grchesterverein Aarau

Sinfoniekon

O
<

L. es traditionelle hoveisberkonzert des Orchestervereins Aareu
: " -: "1 ~ c '. ' n r Alu a -. ie erste i roKret re lfte llrss

uns Bekanntschaft ».sehen mit einer innren Schweizer Cellistin. artlna^huonn »00 OHur. Bie wer zuerst als Solistin zu hören in Joseph
'-onsvi t in Ii-Dur. »*r Schreibende .«t den IVmaeh-duftritt der

shnetlerin nicht Besehen und ist deshalb Banz auf den tinrtruc« restellt,den Martine Schucsn im Sanlbou hinterlassen hot. Pe feilt vor alle»,
einmal eine weiche, ausgeliehene, «essngvolle îonrebung auf. die inihrer .ine anftenehn an den Ton von Pierre pournier er<- eert, der zuden Lehrern von Martine Sohucan zahlt, Ksmentlltabieo Por_
tien, die sich in Hsjdno Konzert oft in - ^— \ reteiren

• • lanven in reizender katürlicbk*-1 \ 'ieder
anseilen zua. einfachen, inn< \ w *Jatzes oder ic A. sei- C*
Behl«».«. ^ 4»

noch //f" _ tAOV



HISTORJA
Ufr GctiurrJcûi CtialriA
r üt

yIl i
5 Sîrf

5

f.5
.S£»

Ir
} 1

~ ;;\5

A:A AM '

w-.x

1s Busers handschriftliche

Notizen zur
Vorbereitung auf das Konzert
der Aargauer Lerche.
(Foto: Verena Naegele)

1" Notizen von Felix
Buser zum Konzert der
jungen Pianistin Verena
Pfenninger. (Foto:
Verena Naegele)

2 «Cosi fan tutte im
Kurtheater Baden»,
in: Aargauer Tagblatt,
9-9.I955-

3 «Cosi fan tutte im
Kurtheater Baden», a.a.O.

4 Symphoniekonzert in

Aarau, in: Winterthurer
Tagblatt, 2.10.1957.

Besonders bemerkenswert ist auch der Schluss dieses Texts,
in dem die Festaufführung von Cosifan tutte im brandneuen
Kurtheater Baden kenntnisreich gewürdigt wird.
Eingefleischten Aarauern entlockt Felix Busers «Ps.» geradezu ein
Lächeln: «Wann endlich wird man auch in Aarau einsehen,
dass ein Theater mit bequem angelegtem Zuschauerraum,
menschenwürdiger Bestuhlung, tadelloser Bühneneinrichtung

und gediegenen Aufenthaltsräumen den Besuch einer
Aufführung zu einem festlichen Anlass und Vergnügen machen
kann, und zwar schonvomAugenblick an, wo man den Musentempel

betritt? Wie lange sollen eigentlich die nachgerade
empörenden primitiven Zustände im Saalbau noch anhalten

?»3 Es sollte noch mehrere Jahrzehnte dauern, bis aus
dem «Saalbau» das «KuK» mit Grossem und Kleinem Saal
und Foyer wurde. Angesichts dieser langen «Durststrecke»
nahmen die Essays im Aargauer Tagblatt eine wichtige
publizistische Funktion ein, sie kritisierten nicht einfach,
sondern berichteten von Konzerten, stellten für das Aarauer
Publikum unbekanntere Werke vor und begleiteten Musikerinnen

und Veranstalter in ihrer Entwicklung.

Nachwuchspflege

Schon in den Rezensionen der ersten Jahre begegnet man
bei kleinen Konzerten in und um Aarau Namen von Musikern,
die später Karriere machten: dem jungen Peter-Lukas Graf,
dem Pianisten Urs Vögelin oder dem erst 16-jährigen Kantonsschüler

Günter Rumpel, später hochgelobter Solo-Flötist des
Tonhalle-Orchesters Zürich. Hansheinz Schneeberger spielte
im Saalbau zusammen mit dem Cellisten Rolf Looser das
Doppelkonzert von Brahms, wobei « die Überlegenheit des
Geigers, der seine Kantilenen zu genussreichem Ausschwingen
brachte, besonders hervor [stach] ».4 Immerwieder hat Buser
jungen, talentierten Musikern mit seinen fundierten Rezensionen

zukunftsweisend eine Plattform gegeben. Die Aargauer
Sängerinnen Elisabeth Zinniker und Ruth Amsler waren
ebenso dabei wie die Cellistin Martina Schucan oder die
Aarauer Jürg Frey (Klarinette) und Jean-Jacques Dünki
(Klavier). Deren neu gegründete Konzertreihe «Moments
musicaux» betreute Buser ebenso wie die Anfänge der
«Musici Giovani» unter der Leitung des jungen Dirigenten
Daniel Schmid.

Exemplarisch für die akribische Arbeit von Buser mag hier
die Interpretation des 3. Klavierkonzerts von Prokofjeff mit
dem erst 21-jährigen Hansjörg Fink beim Aargauer Symphonieorchester

zeigen: «Bei Prokofjeffwird ein moderner Virtuose
erfordert, und der junge Pianist bringt dazu alle Voraussetzungen

mit : ein bewegliches Laufwerk, grosse rhythmische
Sicherheit, den Sinn für Klangmagisches aller Art, die Verve



in Glissandopartien, ein wahres Feuer in den schnellen
Oktaven- und Akkordpassagen, von denen es bei Prokofjeff
wimmelt.»5 Hier spürt man das pianistische Vermögen des
Schreibenden. Pianisten lagen Felix Buser denn auch besonders

am Herzen, so der Berner Michael Studer, dessen
Karriere Buser mit Artikeln begleitete, seien es bei Konzerten

in Aarau oder durch das Vorstellen von Schallplatten.

Das Aargauer Symphonieorchester

Ein wichtiger Bestandteil von Busers Wirken betraf das 1963
gegründete Aargauer Symphonieorchester (ASO), dessen
Entwicklung er mit ausführlichen Texten auch zu den
gespielten Werken dokumentierte. Zusammen mit dem
Dirigenten Urs Vögelin wurde das ASO auch deshalb über die
Jahre «zu einem Zentrum des Aargauer Kulturlebens».6
Immer wieder werden schwierige Programme in extenso
gewürdigt und das Vermögen des Orchesters in Relation zu
den Schwierigkeiten der Partitur gestellt. So in Bruckners
Sinfonie Nr. 6 A-Dur, die in der Jubiläumssaison im September
1982 aufgeführt wurde: «Die Orchestermusiker waren alle
bis an die Grenzen ihres Könnens beansprucht und mussten
sich in konzentriertester Probenarbeit in diesen Kosmos der
Bruckner-Sinfonie einleben. Es ist immer wieder erstaunlich,
wie diese Musiker lernen können und von Probe zu Probe
weiterkommen.»7

Gegründet worden war das Orchester als Plattform für
Musiklehrerinnen und -lehrer, und gerade diese waren Buser
besonders wichtig, wie in seinen Artikeln nachzulesen ist.
Musikgrössen der Kantonsschulen wie Alfred Zürcher Cello
Felix Forrer (Violine), Lotte Lauper (Klavier) oder Stefi Andres
Klavier) tauchen regelmässig in der Zeitung auf, was diesen

in Aarau zu Aufmerksamkeit und Ansehen verhalf. Dazu
zählen auch die beiden Aargauer Komponisten Werner
Wehrli (1892-1944) und Peter Mieg (1906-1990), deren
neue Werke er mit einem Fachwissen beurteilte, das sich
nicht nur für eine «Provinzzeitung» auf hohem Niveau
bewegte. So zum Beispiel bei Miegs Toccata - Arioso - Gigue,
das vom ASO aufgeführt wurde: «Mieg wählt als Material
meistens sehr kurze Themchen ; hier werden sie - im ersten
und dritten Stück - sogar aus einfachen Schritten aus der
Dreiklangzerlegung gewonnen, wenigstens in den Hauptzügen.

Mittels einer Synkopierung versucht Mieg jedoch,
seine Miniaturen rhythmisch zu pfeffern. Gelingt es dann
noch, wie in der Toccata, dem kurzatmigen Material eine
weiter geschwungene Gesangsmelodie entgegenzusetzen, so
entsteht für den Hörer ein übersichtliches, fassbares Werk.»8

-> Die Entstehung einer
Rezension: Konzertprogramm,

Typoskript und
Druck in der Zeitung.
(Foto: Verena Naegele)

5 Prokofjeff und Hinde-
mith im Saalbau Aarau,
in : Aargauer Tagblatt,
28.9.1976.

6 Briner, Andres: «Zum
Tod von Urs Vögelin», in:
Dissonanz, Nr.44, Mai
1995, 33-

7 Mit Mozart- und
Brucknerwerk ins

Jubiläumsjahr, in:
Aargauer Tagblatt,
29.9-1982.

8 Musikalische Leckerbissen,

Konzert des
Aargauer Symphonieorchesters,

in:
Aargauer Tagblatt,
22.1.1975.

9 Ernst Locher und der
Aarauer Kammerchor,
in: Aargauer Tagblatt,
20.3.1964.

10 Martha Maerker-
Schmidt gestorben,
in: Aargauer Tagblatt,
21.5.1977.
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Aufbauendes Begleiten von Konzertreihen, Musikern und
jungen, musikalisch begabten Menschen in Aarau, dies
schimmert immer wieder durch in den Essays. Mit ausgefeilter

Sprache lässt uns Buser etwa teilhaben an der Art, wie
Ernst Locher als Dirigent beim Kammerchor Aarau
Chorstücke einstudierte : «Ernst Locher sass am Klavier und liess
den Chor singen, bis er irgendeinmal den Klang vernahm,
der ihm vorgeschwebt haben mochte. Dann aber spürte er
diesem Klang nach, umwarb ihn und hielt ihn fest. Immer
wieder wurde die berückende Stelle vorgenommen, als wäre
der Dirigent in den hergezauberten Ton wie verliebt.»9 Der
Gesangspädagogin Marta Maerker-Schmidt, Tochter des
früheren Aarauer Stadtammanns Max Schmidt, widmete
er 1977 einen Nachruf, der ein Stück Aarauer Musikgeschichte

aufleben lässt: «Wer das Glück hatte, zu ihrem
Schülerkreis zu gehören, weiss, mit welchem Mass an strenger
Aufmerksamkeit, genauem Ohr, fachlichem Wissen und
unwahrscheinlicher Geduld sie die Ausbildung ihrer Gesangsschüler

überwachte und zu fördern verstand. Ihre
Vortragsübungen, die sie alljährlich bis 1973 in der Kantonsschulaula

veranstaltete, zogen jeweils eine grosse Zuhörerschar
an, die mit unverhohlener Freude das Heranwachsen der
Stimmen und Sängerindividualitäten verfolgte. Und nicht
weniger wurde der Kreis der Schüler zur Gemeinschaft
verbunden durch die privaten Weihnachtsfeiern im Hause von
Frau Maerker.»10



Konzerte der Alten Kanti

Das Musikleben in Aarau ist in dieser Zeit nicht vorstellbar
ohne die vielen Konzerte der Alten Kantonsschule unter
Leitung von Fritz Guggisberg, essayistisch begleitet von Felix
Buser, der die Qualitäten des Musikers anschaulich schildert :

«Während die Chöre hierzulande weitgehend einem schwerelos

luftigen und dementsprechend oft unverbindlichen
Madrigalsingen huldigten, stellten der Kantonsschulchor
und sein Dirigent von Anfang an einen anderen Musiziermassstab

auf. Das Leitbild für diesen Chorgesang stammte
von dem satten Chorklang der grossen englischen Oratorienchöre.

Dezidierte Stimmeinsätze, keine Hemmung vor Alfresko-
Wirkungen, plastische Phrasierungen, deutliche Aussprache,
durchgehaltene Spannung in den Stimmen, voller Ton mit
Brust- und nicht bloss Kopfresonanz, das alles gehörte zu
diesem Musizierstil und sorgte für die grösstmögliche
Verlebendigung der Chorwerke. Die Lebendigkeit dieses
Singens musste sich unmittelbar auf die Zuhörer übertragen.»11
Ob 1972 die «überwältigende Aufführung» von Händeis
Messiah, 1975 die « Elementarkraft und Farbenpracht» der
Polowetzer Tänze in der Chorfassung oder das «unerbittlich
ausmodellierte» Haydn-Oratorium Die Jahreszeiten 1976,
stets werden Werke und Ausführung sprachgewaltig in weit
ausholenden Artikeln ausgebreitet.

Es war eine essayistische Art des Schreibens, die im zunehmend

auf Kürze und Schärfe der Kritik sich fokussierenden
Journalismus mehr und mehr zurückgedrängt wurde. Zwar
hat Buser die Symptome dieser neuen Art der Berichterstattung

nur noch am Rande erfahren, aber auch dies machte
ihm, dessen Texte meist über 6000 Zeichen umfassten, zu
schaffen, wie ein Brief 1980 an den damaligen Kulturredaktor
und Schriftsteller Ulrich Weber illustriert, in dem er sich
bitterlich beschwert: «Dass an einem Text aus redaktionellen
Gründen manchmal Kürzungen vorgenommen werden, das
muss ich akzeptieren, so leid es mir tut. Es ist aber bei einer
meiner letzten Besprechungen vorgekommen, dass irgendein

Volontär an meinem Text über dreissig Veränderungen
vorgenommen hat; z. B. wurden viele Zeitformen abgeändert
und durch teilweise fehlerhafte Formen ersetzt. Sie werden
verstehen, dass ich mir solche <Streiche> als Deutschlehrer
nicht bieten lassen kann. [...] Der zweite Wunsch betrifft die
Überschriften der Artikel. Wir haben darüber ja auch schon
gesprochen. Ich finde nach wie vor neutrale Titel am Platz.»12

Die Veränderungen in der Zeitungsberichterstattung konnte
Buser nicht verhindern, ebenso wenig den Abgang von Urs
Vögelin als Chefdirigent des Aargauer Symphonieorchesters,
der nicht ohne Nebengeräusche ablief. Und so gab Felix
Buser als Konsequenz seine schreibende Tätigkeit beim
Aargauer Tagblatt auf. Redaktor Heinz Bürki versuchte in

m Fritz Guggisberg,
der Musikpädagoge, in:
Aargauer Tagblatt,
5.6.1980.

12 Brief an Ulrich Weber
unter dem Titel
«Redaktionelle Arroganz»,
25.9.1980.

13 Zitiert aus dem Nachruf

von Felix G. Busers
Schwerster Effi Huber-
Buser.



einem Brief im März 1988 vergeblich, Buser umzustimmen.
Dessen Argumente verdeutlichen aber, welche Bedeutung
die Essays für die Entwicklung der Musik in Aarau hatten.
« Ihre fundierten Rezensionen wurden doch in weiten Kreisen
sehr geschätzt, und Sie wurden auch immer wieder
verlangt.» Genauso wie Buser seinen Schülern an der Kantonsschule

beibrachte, dass «Literatur nicht nur stilistisch analysiert

werden soll, sondern, dass man den Kern der gedanklichen

Aussage herausarbeiten müsse»,13 so ist dieses Credo
auch in seinen Rezensionen allgegenwärtig. Sie offenbaren
ein Panoptikum des Kulturlebens in Aarau zwischen 1954
und 1987, das für eine Kleinstadt seinesgleichen sucht. Ob
dem Orchesterverein oder dem Gastspiel der weltberühmten
Pianistin Clara Haskil, der Darbietung des Kantonsschulchors

oder des Tonhalle-Orchesters Zürich, alles wurde mit
gleicher Akribie und Hingabe erläutert und bewertet.

Autorin
Dr. Verena Naegele ist promovierte
Historikerin und Musikwissenschaftlerin
und arbeitet als Kuratorin, Publizistin
und Dozentin. Sie lebt in Rombach.
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